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£üi£eitiwg: 
c J)ie Wachau 


ie Wachau ist eines der ältesten Siedlungsgebiete Eu¬ 
ropas. Kommt man von Westen, so wird man schon von 
weitem durch das herrliche Melker Benediktinerstift 
begrüßt. Melk ist das Eingangstor in die Wachau im 
Westen, wie es Krems im Osten ist. Melk war nicht nur die Hei¬ 
mat Walter Prinzls, sondern ist auch der Ausgangspunkt unserer 
Wanderung durch die Wachau. 

CjCiUf'uipfiic 

Geographisch gesehen ist die Wachau das etwa 36 km lange Durch¬ 
bruchstal der Donau durch die Böhmische Masse zwischen Melk 
und Krems an der Donau. Die Wachau liegt im österreichischen 
Bundesland Niederösterreich, rund 80 km westlich Wien. Die Do¬ 
nau trennt zwei Viertel Niederösterreichs: das Waldviertel nördlich 
und das Mostviertel südlich der Donau. Neben Melk und Krems 
sind die Hauptorte der Wachau Spitz, Weißenkirchen und Dürn¬ 
stein. 

Die Landschaft ist einerseits durch die Donau und die ufernahen, 
klimatisch begünstigten Bereiche und andererseits die angrenzen¬ 
den Hügel des südlich der Donau liegenden Dunkelsteiner Waldes 
und des nördlich der Donau anschließenden Waldviertels mit kal¬ 
ten Wintern geprägt. 

WeßUUdtwievße „Wacfoau“ 



Als eine der ältesten Kulturlandschaften Österreichs wurde die 
Wachau bereits 1955 zum Landschaftsschutzgebiet erklärt und er¬ 
langte im Jahr 1994 das Europäische Naturschutzdiplom. 

Im Jahr 2000 wurde die „Kulturlandschaft Wachau mit den Stiften 
Melk und Göttweig und der Altstadt von Krems“ in die Liste 


— 5 — 


des UNESCO-Weltkulturerbes aufgenommen. „Die Wachau ist ein 
herausragendes Beispiel einer von Bergen umgebenen Flussland¬ 
schaft, in der sich materielle Zeugnisse ihrer langen historischen 
Entwicklung in erstaunlich hohem Ausmaß erhalten haben.“ So 
begründete die UNESCO ihren Entschluß. Sie hob außerdem die 
Landschaft mit ihren eindrucksvollen visuellen Eigenschaften her¬ 
vor und die sichtbare kontinuierliche und organische Entwicklung 
seit prähistorischen Zeiten. 

Die Erhebung zum UNESCO-Weltkulturerbe bedeutet für die Re¬ 
gion Auszeichnung und Verpflichtung zugleich. Die Wachau soll 
als hochwertiger Lebensraum für Einheimische und Gäste bewahrt 
und behutsam weiter entwickelt werden. Eine überhastete Mo¬ 
dernisierung würde nicht nur altes Kulturgut zerstören, sondern 
auch den Fremdenverkehr; immerhin kommen die Gäste aus nah 
und fern nicht, um sich Gebäude oder Einkaufszentren anzusehen, 
die es weltweit in nahezu gleicher Art und Weise auch gibt. Seit 
2001 arbeiten die dreizehn Gemeinden der Wachau im Arbeitskreis 
Wachau an gemeinsamen Projekten mit Schwerpunkt im Touris¬ 
mus und der Landschaftserhaltung. 

C fMchichte 

Bereits in der Frühzeit war die Wachau bewohnt. Das beweisen 
sehr frühe figürliche Darstellungen, von denen die 1908 bei Wil¬ 
lendorf gefundene sog. Venus von Willendorf am bekanntesten ist. 
Sie wird um 25.000 v. Chr. datiert. Dabei handelt es sich um eine 
ca. 11 cm hohe vollplastische Figur einer beleibten, unbekleideten 
Frau. Der Kopf hat kein Gesicht, aber eine Frisur aus parallelen 
Lockenreihen; an den Handgelenken träg die Figur gezackte Arm¬ 
reife. Sie war ursprünglich dick mit roter Farbe bemalt. 

Noch bedeutender als die Venus von Willendorf ist jedoch die Venus 
vom Galgenberg. Es handelt sich dabei um die Zweitälteste Frau¬ 
enstatuette und älteste Steinplastik der Welt, um 30.000 v. Chr. 
entstanden. Gefunden die Frauenfigur 1988 bei der Freilegung ei¬ 
nes Wohnplatzes altsteinzeitlicher Jäger am Galgenberg bei Strat- 
zing in der Nähe Krems*. Sie ist aus grünlichem, stark glänzendem 
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Amphibolitschiefer hergestellt und ca. 7,2 cm hoch und 10 g leicht. 
Der Oberkörper der Figur ist zur Seite gedreht und vermittelt so 
eine bewegte tänzerische Haltung. Von der Forschung wird sie dem 
kultisch-religiösen Bereich zugeordnet. Das Steinmaterial stammt 
aus der Nähe der Fundstelle. Schnitzabfälle belegen, daß die Figur 
hier angefertigt wurde. 

Im Mittelalter wurde die Wachau durch die Kuenringer beherrscht, 
die in Aggstein und in Dürnstein Burgen besaßen und im Ruf stan¬ 
den, als Raubritter von „Mautzahlungen“ der Schiffahrt zu leben. 
Unter den Kuenringern entstand jedoch ein vergleichsweise hoch 
entwickeltes Gemeinwesen. 

Die älteste Kirche der Wachau ist die Wehrkirche St. Michael. 
Zahlreiche Sagen umranken die Wachau. 

Wacfimi-‘JlmnantUi 

Die Wachau inspirierte immer schon Künstler, im 19. Jahrhundert 
wurde sie jedoch endgültig von der Künstlerwelt entdeckt. Waren 
die Maler der Biedermeierzeit noch eine eher elitäre Erscheinung, 
so entwickelte sich in den letzten Jahrzehnten des Jahrhunderts 
zunehmend ein Tourismus, der die Region nachhaltig zu prägen 
begann. 

Der Stil der Darstellung änderte sich in der Zwischenkriegszeit, als 
die Wachau-Romantik für das neue Österreich-Bewußtsein wichtig 
war. Dabei war die Donauromantik - um mit einem Buchtitel Her¬ 
mine Cloeters zu sprechen - mit ihrer romantisch-historisierenden 
Tendenz nichts Inszeniertes, sondern konnte auf Vorhandenem, 
langsam historisch Gewachsenen aulhauen. Jetzt wurde auch wie¬ 
der das Tragen der alten Tracht gefördert. 

Die Wachau inspirierte auch Walter Prinzl, der zwar von der Kunst 
der ausgehenden Monarchie geprägt war, seine Wirkungszeit fällt 
allerdings in den 1920er und 1930er Jahren. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte die Wachau-Romantik in noch 
viel stärkerem Maß die Aufgabe, eine neue österreichische Identi¬ 
tät zu schaffen und diente gleichzeitig als Aushängeschild für das 
neue Österreich. Der Tourismus erreichte in der Zeit nach dem 
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Zweiten Weltkrieg einen weiteren Höhepunkt, der sich auch in 
österreichischen Filmproduktionen niederschlug. Insbesondere Der 
„Hofrat Geiger“ sowie dessen Neuinszenierung „Mariandl“ mit der 
Fortsetzung „Mariandls Heimkehr“ und dem populären Schlager 
„Mariandl“ („... aus dem Wachauer Landl, Landl“) machten die 
Gegend bekannt. Danach wurde es trotz anhaltendem Tourismus 
wieder stiller. In den letzten Jahren wurde wieder gezielt mit Fern¬ 
sehserien wie der „Donauprinzessin“ Tourismuswerbung betrieben. 

Sanfte* 3awtü>nuu> 

Die beiden Hauptsäulen der Wirtschaft in der Wachau sind der 
Wein- und Obstbau sowie der Fremdenverkehr. Seit dem Ende 
des 20. Jahrhunderts erlebt die Wachau einen neuen Aufschwung 
durch die qualitativ hochstehende Weinkultur und Gastronomie, 
aber auch vermehrt durch Radtourismus. Seit 1994 besitzt die 
Wachau das Europäische Diplom für geschützte Gebiete des Euro¬ 
parates, das regelmäßig überprüft wird. 

Entlang beider Donauufer führt ein viel befahrener Donauradwan¬ 
derweg; ein Symbol des aufkommenden sanften Tourismus. In der 
Tourismusschifffahrt zählt die Wachau zu den stärkst befahrenen 
Donauabschnitten. Kleinere Schiffe bieten individuelle Fahrten für 
Events, Meetings, Familienfeste. Modern geworden ist bspw. auch 
eine standesamtliche Hochzeit an Bord. 

Brücken verbinden in der Wachau die beiden Donauufer nur bei 
Melk am westlichen und in Stein-Krems am östlichen Ausgang der 
Wachau die beiden Ufer der Donau. Da in der Wachau selbst keine 
Brücken sind, ist es nur möglich die Donau mit einer der beiden 
Rollfähren bei Spitz nach Arnsdorf und bei Weißenkirchen nach 
St. Lorenz in der Gemeinde Rossatz-Arnsdorf zu überqueren. Eine 
weitere Fähre nur für Personen und Fahrräder verbindet Dürn¬ 
stein mit Rossatzbach. 
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Nähert man stromabwärts der Wachau, erscheint aum linken Don¬ 
auufer gegenüber dem imposanten Stift Melk das Schloß Luberegg. 
Das Gebäude gehört zur Marktgemeinde Emmersdorf. 

Bis ins 18. Jahrhundert war das Gebiet unbebaut. 1774 erhielt der 
Herrschaftsinhaber Josef Edler von Fürnberg ein Privileg zur Er¬ 
richtung einer Holzschwemme, deren Endpunkt das spätere Lube¬ 
regg war. Zur Verwaltung ließ er ab 1774 beim Holzlagerplatz ein 
hölzernes Landhaus und einige Nebengebäude erbauen. In dieser 
Zeit wurden auch die zwei Rundtürme errichtet. Sie dienten in al¬ 
ter Zeit als Leucht- sowie als Signaltürme. 

Nachdem Fürnberg 1791 das Postprivileg erhalten hatte, diente 
das Schloß auch als Poststation. 1795 war Fürnberg jedoch bank¬ 
rott, und Kaiser Franz II. erwarb das Anwesen. Er baute das Schloß 
samt Nebengebäuden vollkommen im klassizistischen Sinn mit ei¬ 
nem schönen schindelgedeckten Walmdach und einem schlichten, 
aber harmonischen Eingang mit Karyatiden neu. 

Zwischen 1803 und 1811 wurde Luberegg von ihm zumeist als 
Sommersitz genutzt. Bis heute ist die hübsche Innenausstattung 
der Zeit, einschließlich der Leinentapeten, erhalten, die sich sehr 
bezeichnend in die schlichter Eleganz des österreichischen Kaiser¬ 
hauses gegenüber dem napoleonischen Prunk gibt. 

Auch wenn 1811 die Holzschwemme wegen des immer geringer 
werdenden Holzertrags eingestellt wurde, blieben die Verwaltung 
und die Post erhalten. 

Nach dem Zusammenbruch der Monarchie wurde das Schloß zu¬ 
sammen mit anderen habsburgischen Fondsgütern enteignet. Seit 
2002 ist das Schloß Luberegg in Besitz der Familie Josef Pichler. 
2005 wurde das Hauptschloß renoviert und sein ursprünglicher Zu¬ 
stand wieder hergestellt. 
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Vorgeschichtliche Funde belegen die lange Besiedlungsgeschichte 
des Raums. Die Römer errichteten, nach Erbauung eines ersten 
Kastells nahe Melk, unter dem Namen „Namare“ an die Stelle des 
heutigen Stifts eine Siedlung. Nach dem Untergang des Römerrei¬ 
ches war die Eisenburg in Melk die vorderste awarisch-slawische 
und später ungarische Grenzfeste. Im Jahr 831 wurde Melk erst¬ 
mals urkundlich als „Medilica“ erwähnt, im Nibelungenlied wird 
der Ort mit dem mittelhochdeutschen Namen „Medelike“ benannt. 
Als im Nibelungenlied Kriemhild zu König Etzel sieht, empfängt 
sie hier dessen Gefolgsmann Astold. 

Nach der ungarischen Niederlage am Lechfeld wurde 976 Mark¬ 
graf Leopold I. aus dem Geschlecht der Babenberger mit der baye¬ 
rischen Mark im Osten belehnt, für die 996 zum ersten Mal der 
Begriff „Ostarrichi“ verwendet wurde. Melk wurde Residenzstadt 
und wichtiges Handels- und Kulturzentrum. In Melk finden sich 
demgemäß auch die Grabstätten der Babenberger, bis Leopold III. 
in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts die Residenz nach Klos¬ 
terneuburg verlegte. 

Unter Leopolds I. Nachfolger Heinrich I. wurden die Gebeine Kolo- 
mans (t 1012) nach Melk überführt, wo sich bald ein Heiligenkult 
entwickelte. Leopold II. holte 1089 die Benediktiner von Lambach 
nach Melk. Sie hatten, ganz im Sinne des Grundverständnisses 
des Ordens, kulturschaffende Aufgaben zu erfüllen. Das Kloster 
errang bald große Bedeutung. 1113 wurde die ehemalige Burg so¬ 
wie weitere Güter und Pfarren an das Kloster, das als babenber- 
gisches „Hauskloster“ (Zöllner) galt, übertragen; 1122 erfolgte die 
direkte Unterstellung (Exemption) unter den Papst. Melk erhielt 
1227 Marktrecht, hatte aber seit dem Hochmittelalter städtische 
Rechte. 

Die Stadtbefestigung wurde laufend vom 14. bis zum 16. Jahrhun¬ 
dert ausgebaut und verstärkt, um 1400 die Pfarrkirche errichtet. 
Von der Befestigung sind heute nur mehr wenige Teile erhalten, 
u.a. drei Stadttürme, die alle einen Bezug zum Künstler Walter 
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Prinzl haben: Der Brauhausturm gegenüber dem alten Brauhaus 
war für den jungen Walter Prinzl, der hier aufwuchs, ein inter¬ 
essantes Motiv, das Haus auf dem Stein an der Nibelungenlände 
kaufte er, baute sie um und richtete hier 1920 seine Wohnung und 
sein Atelier ein, und am Nibelungenturm gestaltete er ein, heute 
allerdings nur mehr in Umrissen vorhandenes, seinerzeit beachte¬ 
tes Siegfried-Fresko. 

Im Spätmittelalter kann jedoch der Niedergang des Stifts wie auch 
des Orts insgesamt nicht mehr übersehen werden. Für kurze Zeit 
konnte das Stift noch einmal eine überregionale Bedeutung gewin¬ 
nen: Ab 1414 erfolgte eine von Herzog Albrecht V. vorangetriebene 
Reform der Benediktinerklöster im süddeutschen Raum, deren Aus¬ 
gangspunkt Melk war. Vordenker dieser sog. Melker Reform war 
Abt Nikolaus Seyringer von Matzen (t 1425). 

Im 15. und 16. Jahrhundert erfolgte jedoch wieder ein rascher 
Niedergang. Die Entwicklung hing mit dem neuen bürgerlicher 
Selbstverständnis und der aufkommenden Reformation zusammen. 
In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts waren die meisten der 
Bewohner Melks lutherisch. 

Als 1548 ein Brand nahezu den gesamten Ort zerstörte und zahl¬ 
reiche Neubauten notwendig machte, konnte dieses neue Selbst¬ 
verständnis auch baulich zum Ausdruck gebracht werden. Der 
frühneuzeitliche Baubestand des Melker Stadtzentrums zeugt bis 
heute davon. 

Ein auffälliges Gebäude an der Westseite des Melker Rathaus¬ 
platzes an der Abzweigung der Sterngasse von der Hauptstraße 
ist der sog. Alte Brotladen. Es geht auf Walter Prinzls Initiative 
als Mitarbeiter beim Denkmalschutz zurück, daß die nur mehr im 
unteren Teil erhaltenen runden Ecktürmchen 1929 wieder erhöht 
und mit einem spitzen Dach versehen wurden, womit dem Gebäude 
ein romantisches Aussehen verliehen wurde. Ein anderes Projekt, 
an dem Prinzl Mitte der 1920er Jahre ebenfalls mitwirkte, war die 
Wiederherstellung des Kolomanibrunnens am Rathausplatz, eines 
der wichtigsten Denkmäler Melks. 

Die Gegenreformation in den habsburgischen Ländern bedeutete 
das Ende für den Protestantismus und eine Erneuerung des Ka¬ 
tholizismus; beides fand im Stil des Barocks seinen Ausdruck. Das 
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Stift Melk konsolidierte sich wieder, was sein klösterliches und 
wirtschaftliches Leben anging. In Melk ist das Stift eines der ein¬ 
drucksvolles Zeugnis dieser Entwicklung. 

Sieht man vom 16. Jahrhundert ab, ist seit Gründung des Be¬ 
nediktinerstifts die Geschichte des Ortes Melk mit der des Stifts 
gleichbedeutend, bis 1848 die Ortschaft Melk aus der klösterlicher 
Grundherrschaft gelöst wurde. Im Aufschwung der Gründerzeit 
konnte Melk aus dem Schatten des Stifts heraustreten. Im letzten 
Viertel des 19. Jahrhunderts wurde der Ort durch ein Cottage-Vier¬ 
tel erweitert, dessen interessantestes Gebäude die sog. Kachelvilla 
ist, eine frühe Schöpfung des Baumeisters Josef Plecnik aus dem 
Jahr 1901; von ihm stammen die Pläne zur Neugestaltung der 
Innenstadt von Laibach. Die steigende Bedeutung als regionales 
Zentrum führte schließlich 1898 zur Erhebung zur Stadt. 1913 er- 
öffnete die Pionier-Kaserne nach den Plänen der Stararchitekten 
Siegfried Theiß und Hans Jaksch. V.a. während der Bürgermeis¬ 
terschaft von Carl Prinzl, einem Onkel Walter Prinzls, entwickelte 
sich Melk zu einer modernen Kommune. 

Wesentliche Impulse zur Entwicklung des Ortes gingen von der 
Wachau-Romantik aus, die im 19. und 20. Jahrhundert Melk zu 
einem Anziehungspunkt machten und machen. Walter Prinzls 
Darstellung der tief verschneiten Nibelungenlände mit dem alten 
Wehrturm, Prinzls Atelier, paßt zu dieser Grundstimmung. 

S)cw Stift 

In Österreich ist der Barock die künstlerische Ausdrucksform des 
wieder er stärkten Katholizismus. Rund fünfzig Jahre nach dem 
Ende des Dreißigjährigen Krieges, der den Erfolg der Gegenre¬ 
formation in Österreich endgültig festschrieb, begann unter Abt 
Berthold Dietmayr (t 1739) der gigantische Neubau des Klosters 
„mit dem Ziel, die religiöse, wissenschaftliche und landespolitische 
Bedeutung des Stiftes zu unterstreichen“ (Dehio). Umgekehrt hat¬ 
ten die Klöster - im besonderen auch Melk - eine große Bedeutung 
im Bereich der „religiösen Staatsmystik des Barock“ (Bruckmüller), 
und wurden dementsprechend von den Habsburgern unterstützt. 
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Die Größe des Baus können wenige Zahlen verdeutlichen: Der 
Bau weist insgesamt 1.188 Fenster auf, rund 17.500 m 2 wurden 
verbaut. 1702 wurde der Grundstein für die neue Kirche gelegt. 
Nur wenig später erfolgte der Beschluß zum Neubau der gesamten 
Klosteranlage. Verantwortlich für den Neubau war der Tiroler Ja¬ 
kob Prandtauer, der jedoch 1726 verstarb, und dann ab 1730 sein 
Schüler und Neffen Josef Muggenast. Als Innenarchitekt wurde der 
Wiener Theatergestalter Antonio Beduzzi gewonnen. 

Das theologische Programm des Baus wird durch den Gesamtraum 
der Stiftskirche veranschaulicht. Der Kampf und Sieg der letztlich 
triumphierenden römisch-katholischen Kirche wird mehrfach aus¬ 
gedrückt: durch das Martyrium der Petri und Pauli am Hochaltar 
der Stiftskirche, den Glaubenstod des Koloman am Kolomanialtar, 
den Tugendkampf des Mönchs Benedikt am Benediktialtar und in 
der Deckenmalerei des Langhauses; der Triumph wird durch die 
Siegeskrone am Hochaltar dargestellt und in der Kuppelmalerei 
von Johann Michael Rottmayr sowie auch im Presbyterium (ab 
1718/19). Ganz im Sinne der Gegenreformation, die gleichzeitig 
auch eine römisch-katholische Reformbewegung war, ergänzten 
sich die Vorstellungen einer streitenden Kirche (Ecclesia militans) 
und einer triumphierenden Kirche (Ecclesia triumphans). 

Abt Dietmayr führte ein strenges und doch auch lebendiges Kloster 
mit einer starken religiösen und wissenschaftlichen Strahlkraft. 
Ganz im Sinne des alten benediktinischen Grundanspruches, Kul- 
turisation zu bewirken, bemühte man sich um Bildung. Im 18. 
Jahrhundert erlebte die Melker Musik- und Theaterpflege eine 
besondere Blüte. Melk war - bereits um 1700 - auch der erste 
Mittelpunkt einer kritischen Geschichtswissenschaft in Österreich. 
1778 wurde ein öffentliches Gymnasium, 1811 ein Konvikt einge¬ 
richtet. Die Bibliothek des Stifts Melk weist einen beeindruckenden 
Bestand auf: ca. 1.800 Handschriften, 750 Inkunabeln, 1.700 Bände 
aus dem 16., 4.500 Bände aus dem 17. und 18.000 Bände aus dem 
18. Jahrhundert. 

Der Kunsthistoriker Cornelius Gurlitt stellte über die Stiftskirche 
fest: „Die Melker Stiftskirche ist zweifellos eines der hervorra¬ 
gendsten Werke der ganzen Periode ... in ganz Europa.“ 
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Scfudiaßwtg 


Stift Melk und die nahe gelegene Schallaburg, die im engeren Sinn 
nicht mehr zur Wachau zu zählen ist, können als korrespondieren¬ 
de Kulturzentren gesehen werden. Funde beweisen eine Besiede¬ 
lung des Burgberges schon um die Römerzeit; als erster Besitzer ist 
im 12. Jahrhundert Sieghard von Schala bekannt. 

Von 1450 bis 1614 war die Schallaburg im Besitz der Herren von 
Losenstein. In diese Zeit fällt auch der Ausbau der Burg zu ei¬ 
nem Renaissanceschloß. In weiterer Folge war die Burg im Besitz 
verschiedener Familien. Nach dem österreichischen Staatsvertrag 
(1955) von der Republik Österreich übernommen, die sie ihrerseits 
an das Land Niederösterreich weiterverkaufte, das hier ein Aus¬ 
stellungszentrum einrichtete, in dem jährlich große Ausstellungen 
stattfinden. 

Um 1540/50 wurden die drei Trakte um den großen Hof errichtet 
sowie die Arkaden im kleinen Hof. Die bedeutendsten Umbauten 
erfolgten unter Hans Wilhelm von Losenstein ab 1558/59. Zwischen 
1570 und 1600 wurden die Arkaden im großen Hof errichtet. Es 
handelt sich dabei um eine Terrakottaverkleidung aus 1.600 Ein¬ 
zelteilen von Jakob Bernecker. In Material, Programmatik und 
formaler Vielfalt handelt es sich um ein „singuläres Denkmal die¬ 
ser Art der sogen, deutschen Renaissance ohne direktes Vorbild“ 
(Dehio). Es handelt sich dabei um vielschichtige Darstellungen aus 
der antiken Mythologie, Fabeln, christliche Allegorien, Wappen 
und mehr, unter Verwendung des architektonischen und ornamen¬ 
talen Formenrepertoires der deutschen Spätrenaissance und des 
Manierismus. 

Sehenswert ist auch das imposante Hochgrab Wilhelms von Losen¬ 
stein aus dem Jahr 1587; in der Rechten hält er die Bibel als Zei¬ 
chen seines protestantischen Glaubens, in der Linken ein Schwert 
als Zeichen seiner Ritterlichkeit. Ebenfalls sehenswert ist der große 
Turnierhof mit einem Renaissance-Ziergarten. 
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SchänßüfieC 


Auch in Schönbühel reicht die Ansiedlung bis in die prähistorische 
Zeit zurück, wie Scherbenfunde zeigen. 1135 wird ein Marchwart 
„de Sconinpuchele“ als Lehensritter von Passau urkundlich er¬ 
wähnt, die Ersterwähnung des Ortes selbst erfolgte 1358. In der 
Frühen Neuzeit soll es eine umfangreiche jüdische Gemeinde gege¬ 
ben haben. Der Ort gehörte im Spätmittelalter der Familie Star¬ 
hemberg, die im 16. Jahrhundert die Reformation durchführten. 
Erst 1639 erfolgte die Rekatholisierung, 1668 erhielt Schönbühel 
die Pfarrechte. 

S)cw ScMaß 

Das Schloß Schönbühel, „hoch und überaus markant auf einer 
gegen die Donau vorragenden Felsnase gelegen“ (Eppel), geht in 
seinen Anfängen auf das 12. Jahrhundert zurück; von der ur¬ 
sprünglichen Anlage ist aber kaum mehr etwas erhalten. Die 
gotische Schloßkirche, Trägerin der Pfarrechte, wurde Ende des 
18. Jahrhunderts wegen massiver Baufälligkeit stillgelegt, die 
Rechte auf die Klosterkirche übertragen und der Bau 1819 ge¬ 
schleift. Das Gebäude in seiner jetzigen Form stammt vom weitge¬ 
henden Umbau der Jahre 1819/21. 

Dominant ist der fünfstöckige, nur durch Gesimse gegliederte 
Hauptturm, der heute einen Zwiebelhelm von barocker Form hat. 
Dieser wurde aber erst aufgesetzt, als das Schloß in den 1920er und 
1930er Jahren etappenweise renoviert, viele Zimmer im neobaro¬ 
cken Stil umgebaut sowie auch das Stiegenhaus und verschiedene 
Säle mit neobarockem Stuck verziert wurden. 

Das Schloß hat mit dem tiefen Halsgraben mit Brücke, der alten 
Wehrmauer mit Schlüsselscharten und Rundtürmchen, dem Vor¬ 
werk und der Zugbrücke vom Anfang des 16. Jahrhunderts in man¬ 
chem noch einen burgähnlichen Charakter bewahrt. 

Das Schloß steht heute im Besitz der Familie der Grafen Seilern- 
Aspang und ist nicht öffentlich zugänglich. 
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5)ad Jllaötex 


1666 gründete Balthasar Graf Starhemberg im Zuge der Rekatho- 
lisierung das Kloster und berief den Orden der Serviten. Bis 1674 
wurde das Klostergebäude fertiggestellt; es wurde an Stelle eines 
bereits baufälligen Lustschlosses erbaut, das, weil vorbeifahren¬ 
de Schiffsleute darin Geister wahrgenommen haben wollen, auch 
„Teufelsburg“ genannt wurde. Die Klostergebäude wurden schließ¬ 
lich durch eine Bethlehemkirche (Christi Geburt-Kirche) nach dem 
Vorbild eines Modells, das von einem Franziskaner in Palästina 
angefertigt worden war, erweitert. 

Der Klosterhof ist von schlichten Gebäuden umsäumt, auffällig 
sind nur die barocken Kaminaufbauten aus dem 17. und 18. Jahr¬ 
hundert. Auch die Innenausstattung des Klosters ist vergleichswei¬ 
se bescheiden. 

Im Zuge der josephinischen Reformen wurde das Kloster nicht auf¬ 
gehoben, sondern erhielt die Pfarrechte von der Schloßkirche, die 
bereits recht baufällig war, übertragen. Die Klosterkirche ist der 
Hl. Rosalia geweiht und ist ein schlichter, frühbarocker Bau aus 
den Jahren 1666 bis 1674. Zur Innenausstattung gehören die typi¬ 
schen gemalten Rokoko-Dekorationen. 

1737 wurde an die Kirche die Kapelle des Ordensstifters der Servi¬ 
ten, des Hl. Peregrinus, angebaut. Sie weist ein hübsches Decken¬ 
fresko von Johann Bergl aus dem Jahr 1767 sowie einen großen 
Glasschrein mit einer spätbarocken Statue des Ordensgründers auf. 
Im Fond der Kapelle führt eine Treppe zum unterirdischen Gang¬ 
system der Jerusalemkirche. 

Am Stiegenabgang zum Kloster kommt man an einer Golgatha- 
Gruppe aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts vorbei. Sie 
zeigt in künstlerisch guter Form in lebensgroßen Holzschnitzfigu¬ 
ren Christus und Assistenzfiguren in Rokokomanier. Von hier aus 
genießt man eine wunderbare Aussicht auf das Schloß Schönbühel 
und das Stift Melk. 
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JiwdauAe Clggjßcicfi 


Der heutige Ort Aggsbach Dorf war, wie Münzfunde zeigen, 
bereits in römischer Zeit besiedelt, urkundlich findet sich der 
Name „Aggsbach“ im Jahr 1115 erstmals. Der österreichische 
Landmarschall und Mundschenk Haderich (Heidenreich) von 
Maissau stiftete 1380 eine Kartause für zwölf Mönche. Während 
der Reformationszeit verfiel diese jedoch, wurde jedoch Ende des 

16. Jahrhunderts wiederhergestellt. 

Im Zuge der Kirchenreformen Kaiser Josephs II. wurde sie jedoch 
wieder aufgelassen und in ein Schloß und Verwaltungszentrum 
umgewandelt. Teile des Klosters wurden in die Räumlichkeiten des 
Pfarrhofes übernommen, die Kartäuserzellen und der große Kreuz¬ 
gang geschleift. Die gotische Einrichtung wurde zum großen Teil 
schließlich ins Stift Herzogenburg gebracht. 

Im Zuge der Klosterschließung wurden auch die Mönchszellen ab¬ 
getragen und die Klostergebäude hauptsächlich aus dem 16. und 

17. Jahrhundert zu Wohnungen und Kanzleien umgewandelt. Die 
Umfassungsmauern der Kartause aus derselben Bauepoche blieben 
ebenfalls teilweise erhalten. Bei der Gesamtanlage der Kartause 
fallen besonders die hochsteilen Giebelformen auf. 

Die Klosterkirche wurde im Zuge der Säkularisierung der Kartau¬ 
se zur Pfarrkirche erhoben. Im Vorhof der Kirche Mariä Himmel¬ 
fahrt befindet sich Reste des seinerzeit imposanten Kreuzgangs. 
Die Kirche wurde 1392 eingeweiht. Der Raum beeindruckt durch 
seine Einfachheit; beachtenswert sind die figuralen Schlußsteine. 
Ebenfalls von Interesse ist die Barockkanzel mit den vier Evange¬ 
listen sowie das Hochaltarbild Himmelfahrt Mariä von Tobias Pock 
aus dem 17. Jahrhundert. 


— 28 — 


3Q 



— 29 — 






































Sluitie Wotfotem 


Im Jahr 1217 wird ein Perchtold von Wolfstein urkundlich als Be¬ 
sitzer der Burg erwähnt; um 1392 ist eine Burgkapelle nachweis¬ 
bar. Im 13. Jahrhundert soll die Burg von Verwandten des mächti¬ 
gen Geschlechts der Kuenringer besessen gewesen sein. 

So vergessen die Ruine heute ist, so spielte sie im Mittelalter doch 
eine bedeutende Rolle. Vom 14. bis zum 16. Jahrhundert saßen 
auf der Burg landesfürstliche Burggrafen und Pfleger aus ver¬ 
schiedenen Geschlechtern. Am bedeutendsten waren die Herren 
von Maissau, die bis Mitte des 15. Jahrhunderts das „Wolfsteiner 
Landgericht“ innehatten. 

Seit dem Beginn des 17. Jahrhunderts zerfiel die Burg aber, die 
1620 vom Stift Göttweig angekauft wurde. 1993 kauften die baufäl¬ 
lige Ruine begeisterte Burgenfreunde, Herr Helmut und seine Frau 
Andrea Mayr, und begannen sie wieder instand zu setzen. 
Während noch vor wenigen Jahren die Burg im Wald kaum zu se¬ 
hen war - Walter Prinzls Bild gibt davon Zeugnis -, ist heute der 
Platz um die Hauptgebäude gerodet. Mächtig wirkt noch immer der 
Rundturm mit Schlüssellochscharten. In der starken Schildmauer 
sind noch Reste des ehemaligen Wehrgangs erkennbar. 

Hinter dem inneren Wallgraben erhebt sich die zentrale Wohnbau¬ 
tengruppe aus romanischer und gotischer Zeit mit einem dreistö¬ 
ckigen Pallas und einem nicht mehr vollständig erhaltenem Berg¬ 
fried aus dem 13. Jahrhundert und die noch erhaltene, gotische 
Jakobuskapelle. Die alte, holzgeschnitzte Bildsäule des Jakobus des 
Älteren befindet sich jedoch wie das meiste der Innenausstattung 
im Stift Göttweig. 
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Mxvda jßangegg 


Etwas abseits der Donau im Dunkelsteiner Wald liegt das Servi- 
tenkloster Maria Langegg. In der Nähe des Klosters steht bis heute 
das sog. Schlössl. Dessen Besitzer errichtete 1605 als Danksagung 
für eine Krankenheilung eine Kapelle, die 1645 schließlich dem 
Servitenorden übergeben wurde. Die Patres mußten zwar noch im 
selben Jahr vor den Schweden fliehen, kehrten aber mit einem 
Gnadenbild wieder zurück und erbauten in mehreren Baustufen 
die heutige Kirche mit Kloster. Das alte Kirchengebäude wurde 
abgetragen, nur mehr die heutige sog. Ursprungskapelle blieb 
bestehen. Das neue Kirchengebäude, die Wallfahrtskirche Mariä 
Geburt, wurde 1773 geweiht. Das Kloster ist ein Vierflügelbau 
um einen quadratischen Hof und hat eine Bildergalerie und eine 
Schatzkammer. 

In der Kirche ist die Flachkuppel mit Fresken von Josef Adam von 
Mölk; von ihm stammt auch der großartige Hochaltar, wobei die 
Malereien unter dem Einfluß de bedeutenden Künstlers Martin 
Johann Schmidt, des sog. Kremser-Schmidts, stehen. 
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{Ruine Clg g ttein 


„In kühner Felslage erhebt sich ... weithin sichtbar und weit in das 
Tal blickend die Burgruine Aggstein.“ (Eppel) Die Burg Aggstein 
soll schon im 11. Jahrhundert gegründet worden sein; historisch 
nachweisbar ist sie erst ab dem frühen 13. Jahrhundert. 

Es entspricht tatsächlich den historischen Tatsachen, daß auf Agg¬ 
stein Raubritter saßen. Jörg (Georg) Scheck vom Wald, der in der 
ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts die Burg bewohnte und auch 
ausbaute, spannte Seile über die Donau, plünderte Schiffe und Rei¬ 
sende und verlangte einen Raubzoll. Man nannte ihn den „Schre- 
ckenwalder“. Es war auch er, der (angeblich) seine Gefangenen 
zwang, vom schönsten Platz der Burg 300 m über der Donau, dem 
sog. Rosengärtlein, in die Tiefe zu springen. Die heutige Forschung 
relativiert jedoch diese Geschichtssicht: Jörg Scheck lag in Konkur¬ 
renz mit dem Melker Stift, weshalb er angeschwärzt wurde. 

Im 15. Jahrhundert fällt die Burg schließlich an den Landesherrn, 
wird 1529 von den Osmanen verwüstet und 1606 von Anna von 
Polheim wieder neu aufgebaut und befestigt, auch um der Bevölke¬ 
rung vor ankommenden Feinden Schutz zu bieten. 

Ab dem 18. Jahrhundert verfällt die Burg, als ihr Zweck hinfällig 
geworden war. Das meiste des heute noch vorhandenen Baube¬ 
stands stammt vom Ausbau des 15. Jahrhunderts. Zu sehen sind 
Wehranlagen vier Höfe und ein gut erhaltener Wehrgang, ein be¬ 
eindruckendes Burgverlies und Teile des Pallas“; ebenso die Burg¬ 
kapelle mit ihren gotischen Gewölbeansätzen. 

Gerade als Ruine und mit ihrer beeindruckenden Lage faszinierte 
sie jedoch die Wachau-Romantik. 1860 besuchte der berühmte ro¬ 
mantische Dichter Viktor von Scheffel dieses „wilde Denkmal wil¬ 
der Menschenart“. Bis heute übt die Ruine auf ihre Besucher einen 
außerordentlichen Reiz aus. 

Die Ruine Aggstein wurde 2005 bei ihrem größten Umbau seit 
1620 attraktiviert. Sie bietet heute neben modernen Vermittlungs¬ 
methoden (Hörführungen) auch die Möglichkeit für Hochzeiten in 
der wieder geweihten Burgkapelle. 
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St. Johann 


St. Johann im Mauerthal ist heute Teil der Gemeinde Rossatz- 
Arnsdorf. Von einer vorgeschichtlichen Besiedelung zeugen Boden¬ 
funde wie Hockergräber, Steinbeile und Keramik; auch ein Kelten¬ 
grab aus dem 4. Jahrhundert v. Chr. wurde gefunden. Anfang des 
9. Jahrhunderts schenkte Kaiser Karl der Große das Gebiet der 
Benediktinerabtei St. Michael in Metten. 

Die Kirche in St. Johann ist Johannes dem Täufer geweiht. Das 
langgestreckt Kirchengebäude stammt aus der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts. Es besteht aus einem Langhaus mit vorgestell- 
tem Vierecksturm, der charakteristisch oben achteckig mit einem 
gemauerten Helm zuläuft, auf dessen Rand sich gotische Wasser¬ 
speier mit Tierköpfen befinden, und einem etwas höherem Chor¬ 
bau. Donauseitig befinden sich Reste eines großen Freskos des Hl. 
Christophorus vom Anfang des 16. Jahrhundert. 

Östlich rechts der Kirche erhebt sich frei der barocke „Johannes¬ 
brunnen“ mit einem schindelgedeckten Glockenhelm aus der zwei¬ 
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 

Der von einem Pfeil getroffene Hahn am Kirchturm erinnert an 
eine der bekanntesten Sagen der Wachau. 
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Die fJeufefsmaum und dm Mafia aon St. Johann 

Die zahlreichen Wunder, die der Hl. Albinus im Kirchlein von 
St. Johann wirkte, lockten viele Hilfesuchende und fromme Leute 
an. Das ärgerte den Höllenfürsten ganz schauerlich und er sann 
eitrigst nach, wie er den ihm verhaßten Wallfahrtszügen ein Ende 
machen könnte. 

Da kam ihm der Einfall, oberhalb Spitz vom Schloßberg hinüber 
zur roten Wand unter St. Johann durch die Donau eine Mauer zu 
errichten, damit das gestaute Wasser jenes Kirchlein einfach über¬ 
schwemmt. Gott erlaubte ihm sogar die Arbeit, wenn er sie wäh¬ 
rend einer Nacht bis zum dritten Hahnenschrei beenden könne. 
Um diese Bedingung zum umgehen, kaufte der Teufel zunächst alle 
Hähne der Umgebung zusammen; eine alte Frau allerdings gab 
ihren Hahn nicht um alles Geld her. 

Schnell begann mit Hilfe vieler Höllengeister der Teufel der Bau. 
Mächtige Steinblöcke wurde aufeinander geschlichtet, schon war 
die Mauer fast fertig, da schlug das Glöcklein von St. Johann an 
und der einzige übrige Hahn des Ortes begann zu krähen. Er hatte 
sich sogar auf den Kirchturm gesetzt. Als seine Stimme das dritte 
Mal ertönte, schoß der Teufel voll Wut über das Mißlingen seines 
Vorhabens einen giftigen Pfeil hinüber, der heute noch im Leibe 
des Turmhahns steckt. Dann fuhr er in die Hölle hinunter. 

Von seinem verunglückten Werk ist ein kleines Stück am linken 
Donauufer als „Teufelsmauer“ stehen geblieben. 

in: Plöckinger, Sagen der Wachau, S. 48; schonend sprachlich mo¬ 
dernisiert 


— 38 — 



— 39 — 










ScfkuaiCmßacä 


Der Ort gehört zu Spitz. Er liegt damit auf jenem Gebiet, das 
(vermutlich) schon Karl der Große dem Kloster Niederaltaich über¬ 
trug. 1266 wird jedenfalls urkundlich ein Haedwinus de Swallen- 
bach als Lehensritter der Herrschaft Spitz genannt. Spitz war bis 
1504 Besitz der bayrischen Herzoge, die ihrerseits das Gebiet von 
Niederaltaich als Lehen hatten. Eine Kirche in Schwallenbach ist 
1419 erstmals urkundlich bezeugt, 1463 fiel jedoch ein Großteil 
der Ortschaft einem Feuer zum Opfer, was einen Kirchenneubau 
notwendig machte. 

Die Kirche ist dem Hl. Sigismund geweiht. Sie weist einen „über¬ 
aus intim wirkenden Baukörper“ (Eppel) auf, bei dem die rhythmi¬ 
sche Wandgliederung durch paarweise gekoppelte, schmale, stark 
dekorativ wirkende Strebepfeiler auffällt. Die Pfeilerstützen liegen, 
ähnlich wie bei der Bürgerspitalkirche in Krems oder bei der Kir¬ 
che in St. Johann, im Kircheninneren. 

An der nördlichen Wand sind noch verblaßte Freskenreste einer 
überlebensgroßen Christophorus-Darstellung aus der zweiten Hälf¬ 
te des 15. Jahrhunderts in den Farben der Wachauer Spätgotik 
- einem bläulich gebrochenem Grün und Violett - erkennbar. 
Auffällig ist der westseitig vorgestellte Vierecksturm mit seinem 
achteckig zulaufenden, gemauerten Helm und charakteristischen 
Aufbauen, Filialtürmchen und Wimpergen. In der Turmecke befin¬ 
det sich ein spätgotisches Treppentürmchen. 

Der Innenraum der Kirche ist in Rokoko gestaltet. Beachtenswert 
ist ein Ölbild des Hl. Sigismund von Martin Johann Schmidt, gen. 
Kremser-Schmidt aus dem Jahr 1767. In der linksseitigen Sakra¬ 
mentsnische findet sich ein sonst in Niederösterreich nur mehr 
selten erhaltener Zinnenaufsatz, der für die zweite Hälfte des 
15. Jahrhunderts typisch ist. Die an der rechten Wand auf einer 
Rokokokonsole stehende Muttergottes ist eine Holzplastik um 1510/ 
20; die knittrige, präzise Gestaltung der Gewandfalten weisen sie 
eindeutig der Donauschule zu. 
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Spitz 


Der Tradition nach liegt Spitz auf jenem Gebiet, das Karl der Große 
dem Kloster Niederaltaich übertrug, was dann durch Ludwig den 
Frommen 830 bestätigt wurde. Urkundlich wird Spitz zuerst 865 
genannt, seit 1229 ist ein Pfarrer nachweisbar. Schon 1243 wurde 
aber neben der kirchlichen Herrschaft auch ein „castrum in monte“ 
erwähnt. Das Marktrecht erlangte Spitz schon im Jahr 1347. 

Ende des 13. Jahrhunderts übergab das Kloster Niederaltaich die 
Herrschaft Spitz den bayrischen Herzogen zum Lehen, die ihrer¬ 
seits als Lehensträger vor Ort die Kuenringer hatten. Zentrum war 
bis ins 16. Jahrhundert das erwähnte Castrum, die heutige Ruine 
Hinterhaus. Noch im Laufe des 13. Jahrhunderts entstand im Ort 
eine zweite Burg, das spätere Schloß. Ab der Frühen Neuzeit er¬ 
folgte ein häufiger Wechsel der Besitzer. 

Im 16. Jahrhundert erfaßte die Reformation auch Spitz. Im Zuge 
des Dreißigjährigen Krieges und der Rekatholisierung wurde der 
Ort in Mitleidenschaft gezogen. 1620 plünderten kaiserliche Trup¬ 
pen den kostbaren Kirchenschatz, die Ortschaft wurde in Brand 
gesteckt. Die 1613 erbaute evangelische Schloßkirche, der sog. 
„Judentempel“, ist nur als Ruine erhalten. Weitere Kriegsschäden 
mußte man auch 1642 erdulden. Auch im Zuge der Napoleonischen 
Kriege (Koalitionskriege) wurde Spitz geschädigt. 

Charakteristisch für Spitz ist der sog. Tausendeimerberg, der in 
guten Jahren bis zu tausend Eimer Wein gibt (ein Eimer entsprach 
56 1). 

tJiuine Mintexfiauö 

Bevor man vom Westen aus an der Teufelsmauer (von ihr erzählt 
die Sage) vorbei zur Ortschaft Spitz kommt, fällt die langgestreck¬ 
te, noch immer mächtige Ruine Hinterhaus auf einer Felsnase über 
der Donau auf. 

Im 15. Jahrhundert wurde Spitz mehrfach belagert. Dabei wurden 
beide Burgen 1409 zerstört und zunächst nur Burg Hinterhaus wie- 
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der errichtet. Bei der Belagerung und Einnahme des Marktes Spitz 
1620 durch kaiserliche Truppen wurden sowohl das Schloß als auch 
die Ruine Hinterhaus zerstört. Im Gegensatz zum Schloß wurde die 
Burg Hinterhaus vermutlich nicht mehr instand gesetzt. 

Gegen Osten weist die Burg einen trapezförmigen, weit vorgescho¬ 
benen Hof auf, an dessen Ostende zwei Türme hochragen. Weit 
sichtbar ist auch der quadratische Bergfried. Die Reste des Ke¬ 
menatentrakts sind ebenfalls noch deutlich zu erkennen. Auch im 
Westen wird die Burg durch zwei Rundtürme abgeschlossen. 

Heute ist die Ruine Eigentum der Marktgemeinde Spitz. Der Berg¬ 
fried ist als Aussichtswarte ausgebaut, als Zugang dient teilweise 
noch heute die romanische Stiegenanlage. 

5)te Jibcche 

Die Pfarrkirche ist dem Hl. Mauritius geweiht. Als ehemalige 
Wehrkirche weist sie einen mächtigen Baukörper mit Westturm 
auf, dessen Untergeschoß frühgotisch, aus dem 13. Jahrhundert, 
ist. das Obergeschoß wurde im 15./16. Jahrhundert aufgeführt. 

Die Turmuhr ist, ähnlich wie in Weißenkirchen, ganz im Stile der 
Wachauer Art al fresco gemalt. Auffallend sind die breiten Maß¬ 
werkfenster und die gestaffelten Strebepfeiler sowie an der Südsei¬ 
te ein spätgotisches Treppentürmchen. Zwischen zwei Strebepfei¬ 
lern befindet sich ein spätgotisches Lichthäuschen aus der Zeit vor 
1500 mit einem zierlichen Baldachin; sein Vorhandensein weist 
noch darauf hin, daß früher die Kirche vom Friedhof umgeben war. 
Bemerkenswert ist auch das wertvolle Holztor mit spätgotischen 
Eisenbeschlägen vom Ende des 15. Jahrhunderts. 

Der Innenraum stammt aus verschiedenen Bauphasen. Das hintere 
Langhaus, d.h. bis zum Pfeileraltärchen, wurde nach 1400 gebaut. 
Davor befindet sich ein Mittelbau mit einem reizvollen Netzrip¬ 
pengewölbe und einem Schlußstein, der die Jahreszahl 1517 trägt. 
Der Hauptaltar - später barockisiert - stammt ursprünglich aus 
dem Kloster Niederaltaich. Bedeutend sind im Chor die Figuren¬ 
baldachine und -sockel in Maßwerkformen der donauländischen 
Astwerkgotik aus der Zeit vor 1510. 
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St. Michael 


Im 10. Jahrhundert war St. Michael die Hauptkirche der Wach¬ 
au; die Wehrkirche ist auch die älteste Kirche der Wachau. Der 
heutige, spätgotische Bau stammt aus dem ersten Viertel des 16. 
Jahrhunderts. Als Vorsichtsmaßnahme gegen die vordringenden 
Türkenheere wurde der Kirchbau befestigt. 

Beim Kirchengebäude handelt es sich um eine dreischiffige Halle 
mit einem abgesetzten Chor und einem niedrigen, quadratischen 
Zinnenturm im Westen, der Renaissanceanklänge aufweist. An der 
Südseite des Langhauses, fast an der Westecke, finden sich hoch 
eingemauert mit zwei Reliefköpfen und einer Säulenbasis romani¬ 
sche Baureste des Vorgängerbaus. Das Langhaus besitzt noch die 
soätgotische Außenwände, Emporeneinbauten und Pfeiler. 

Eine Besonderheit sind die sog. Sieben Hasen auf dem First des 
Chordachs aus Ton. Sie wurden als Namenssymbol für einen Bau¬ 
meister Siebenhaas gedeutet, aber auch aus der Legende, daß bei 
großer Schneelage Hasen über das Dach gelaufen wären. Eigentlich 
stellen die Figuren die Wilde Jagd dar. Bemerkenswert ist außer¬ 
dem das Südportal mit seinen wertvollen spätgotischen Eisenbe¬ 
schlägen sowie die ebenfalls spätgotische Steinpforte zur Sakristei 
(1519) mit ihrer vielfältigen Verstäbung. 

Das Kircheninnere wurde in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
barockisiert. 

Neben der Kirche steht ein überaus schlanker gotischer Karner 
vom Anfang des 14. Jahrhunderts mit einem kleinen Dachreiter. 
Im Inneren befindet sich ein aus Totenköpfen aufgebauter Altar 
sowie Mumienreste aus der Zeit zwischen 1150 und 1300. Eben¬ 
falls von Interesse sind die beiden hier gelagerten josephinischen 
Sparsärge, d.h. zur Wiederverwendung gedachte Särge. 

„Die ganze Anlage, von Wehrmauern und Türmen umgeben, gehört 
zu den reizvollsten des Donautals.“ (Knaurs Kulturführer) 


— 46 — 



— 47 — 













Weißenßvccftai 


Weißenkirchen hat eine ähnliche Geschichte wie Spitz. Auch dieser 
Ort gehörte dem Kloster Niederaltaich; der Besitz wurde 850 durch 
durch Ludwig dem Deutschen bestätigt. Im Spätmittelalter nahm 
der Ort einen steilen Aufstieg. 1459 wurde es zum Markt erhoben, 
1493 diesem durch Maximilian I. ein eigenes Wappen verliehen 
sowie ein eigenes Landgericht zugestanden. 

1531 wurde auf Befehl Kaiser Ferdinands I. der Ort und die Kirche 
mit Gräben, Wall und vier Türmen zum Schutz gegen die Türken 
weiter befestigt und sogar mit 44 Kanonen bestückt. 

Nachdem bereits während des Dreißigjährigen Krieges der Markt 
beschädigt wurde, zerstörte 1793 ein Großbrand fast die gesamte 
Ortschaft. Dennoch finden sich nach wie vor zahlreiche schöne alte 
Häuser mit Renaissancelauben und Türmen in der romantischen 
Ortschaft mit ihren verwinkelten Gassen, u.a. der Salzstadel, der 
Raffelsbergerhof, der Lehensritterhof mit seiner Turmkapelle, der 
Manghof oder der Teisenhoferhof. 

Weißenkirchen war das Zentrum der Wachau- bzw. Donauroman¬ 
tik der Zwischenkriegszeit; eine bekannte Schilderung des dortigen 
Milieus aus dem Jahr 1922 liegt von Hermine Cloeter vor. Walter 
Prinzl wird dabei zwar im Essay selbst nicht erwähnt, aber eine 
seiner Radierungen findet sich in der Buchausgabe aus dem Jahr 
1923. 

In ihrem Buch „Donauromantik“ von Hermine Cloeter schildert die 
Dichterin den Reiz der Landschaft: Gestern fuhr ich mit dem Schiff 
nach Weißenkirchen, wo ich all die alten Gäßchen und Winkel wie¬ 
der einmal abgehen wollte. Dann wollte ich... heimwärts wandern. 
Unterwegs traf ich Freunde ... und (wir) blieben in Weißenkirchen 
hängen. Hier fühlt man ja noch am klarsten den Herzschlag der 
alten Wachau ... Im letzten Dämmerschein des hinsterbenden Tages 
sind wir dann heimgezogen. Die große, weite Landschaft bekam 
etwas unsagbar Weihevolles, die kleinen Ortschaften darin schienen 
uns doppelt traumhaft. ... Wiewohl es schon dunkelte, zeigten wir 
einander doch noch immer da ein Haus und dort ein Tor ... Alles 
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wird hier zu Lande ja von selbst zum Bild, und man kann sich‘s 
hundertmal vornehmen, keine „ Motive “ mehr zu suchen und zu se¬ 
hen, es nützt nichts. ... 

SHe Jibiche 

Die hochgelegene Pfarrkirche Mariä Himmelfahrt erreicht man 
über eine gedeckte Stiege. 

Die Geschichte der Kirche ist lang: Die erste Kapelle gab es bereits 
um 1100 im Bereich des heutigen südlichen Seitenschiffs, 1258 
wurde diese zu einer Kirche vergrößert. Die verschiedenen Bau¬ 
phasen sind sowohl von außen, v.a. aber im Innenraum deutlich 
erkennbar: Das südliche Seitenschiff ist der älteste Teil und wurde 
um 1300 gebaut. Es wurde um 1330 gegen das heutige Mittelschiff 
erweitert und um den kleinen sechseckigen Turm ergänzt. Das 
Mittelschiff ist 1439 errichtet. 1519 bis 1526 wurde des Mittelschiff 
umgebaut und mit dem spätgotischen Chor abgeschlossen, um 1520 
wurde das nördliche Seitenschiff mit einer Chorkapelle mit goti¬ 
schem Netzrippengewölbe angebaut. 

Die heutige äußere Gestalt der Kirche war in der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts erreicht; der Kirchenbau selbst war 1520 ab¬ 
geschlossen, die Wehranlage wurde um 1530 errichtet, allerdings 
1687 noch einmal erhöht und verstärkt. Die Wehranlagen sind 
heute noch fast vollständig erhalten. 

Auffällig ist der große Westturm. Der wuchtige fünfgeschossige 
Hauptturm wurde 1502 erbaut. Neben diesem steht ein kleiner go¬ 
tischer Turm mit gemauertem Kegeldach aus der Zeit um 1400. 
Bemerkenswert ist die riesige Turmuhr mit al fresco gemaltem Zif¬ 
ferblatt, wie dies für die Wachau typisch ist. Am Langhaus befindet 
sich ein monumentales Christophorusfresko aus der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts. 

Das im Westen gelegene Hauptportal ist reich profiliert, die ver- 
stäbte Südpforte stammt aus dem Jahr 1450. Der Innenraum mit 
seinem zarten Netzrippengewölbe bietet einen unregelmäßigen 
Eindruck; die Bauphasen sind deutlich zu erkennen. 

1736 bis 1738 erfolgte die Barockisierung der Einrichtung und des 
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Mittelschiffes, die Madonna am Triumphbogen stammt jedoch aus 
dem Jahr 1520 und ist ein gutes Beispiel der Kunst der Donau¬ 
schule. 


Jeüen(iofarfia£ 


Der Teisenhoferhof gehört mit dem verwinkeltem schönem Lau¬ 
benhof zu den sehenswertesten Gebäuden Weißenkirchens wie der 
Wachau. Da im Hof früher Armbrustschießen abgehalten wurden, 
ist er auch heute noch als Schützenhof bekannt. 

Der Teisenhoferhof wurde 1335 als gotisches Gebäude als wehr¬ 
hafter Abschluß des Marktplatzes errichtet. 1439 bis 1465 war 
Heinrich Teisenhofer Besitzer; nach ihm ist der Hof benannt. Sei¬ 
nen heutigen, burgähnlichen Renaissancecharakter erhielt der Hof 
beim Umbau 1542. Aus dieser Zeit stammen unter anderem die 
beiden Wehrtürme mit den Zinnen und der Arkadenhof, in dem 
Bürgerversammlungen, Sitzungen und Gerichtstage abgehalten 
wurden. 

Heute befinden sich im Teisenhoferhof das Wachaumuseum, eine 
Außenstelle des NÖ. Landesmuseums, und das Weinbaumuseum; 
darüber hinaus wird der Hof auch für diverse Veranstaltungen 
genutzt. 
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JltMtatSL 


Von einer Besiedelung schon in der Steinzeit (bis etwa 2500 v. 
Chr.) zeugen Bodenfunde wie Hockergräber, Steinbeile und Kera¬ 
mik. Ein Keltengrab aus der jüngeren Eisenzeit (4. Jahrhundert 
v. Chr.) bezeugt eine Besiedlung. Während der Römerzeit gehörte 
das Gebiet zur Provinz Noricum, entlang der Donau verlief die 
Reichsgrenze. Belegt sind zwei Wachtürme des Limes aus dem 
3. Jahrhundert; aus dem 1. Jahrhundert wurden keltorömische 
Grabhügel („Sieben Gräber”) gefunden. Im 7. und 8. Jahrhundert 
bestand eine slawische Siedlung am Steilabfall zur Donau. Anfang 
des 9. Jahrhunderts schenkte Kaiser Karl der Große das Gebiet der 
Benediktinerabtei St. Michael in Metten. 

Der Ort selbst wird als „Rosseza“ in einer Urkunde Herzog Hein¬ 
richs von Bayern um 987 erstmals erwähnt. Seit dem 11. Jahrhun¬ 
dert gehört der Ort den Babenbergern, die die Kuenringern mit 
dem Raum belehnten. Vom 11. Jahrhundert bis zum 13. Jahrhun¬ 
dert wurde der Ort planmäßig ausgebaut. In Rossatz besteht seit 
1409 eine eigene, zum Stift Göttweig gehörige Pfarre, die offizielle 
Markterhebung erfolgte 1462 unter Kaiser Friedrich III. 

In Rossatz, gegenüber Dürnstein gelegen, sind neben zahlreichen 
schönen Bürgerhäusern aus der Renaissance und dem Barock, dem 
Rathaus aus dem 17. Jahrhundert und dem Pranger ebenfalls aus 
dem 17. Jahrhundert v.a. die Pfarrkirche Hl. Jakob d. Ä. sehens¬ 
wert. Das Gebäude ist im Baukern frühgotisch und wurde um 1320 
erbaut; auch die Untergeschosse des vorgestellten Turmes stammen 
aus dieser Zeit. 
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QümAtem 


Urgeschichtliche Funde bezeugen eine frühe Ansiedlung im Raum 
Dürnstein. Es liegt auf jenem Gebiet, das Heinrich II. 1002 dem 
Kloster Tegernsee schenkte. Bald danach wurde es jedoch um 1050 
den Kuenringern überlassen, die vermutlich am Anfang des 12. 
Jahrhunderts hier eine Burg errichteten. Leutold I. von Kuenring 
stiftete 1289 das Klarissinnenkloster und verlieh dem Ort Stadt¬ 
rechte. Eine Linie der Kuenringer lebte in Dürnstein bis zur Mitte 
des 14. Jahrhunderts. Seit 1356 stand Dürnstein jedoch unter lan¬ 
desfürstlicher bzw. kaiserlicher Verwaltung. 

1192 wurde erstmals „Tyernstain“ im Zusammenhang mit Richard 
Löwenherz erwähnt. Der englische König wurde 1192 bis 1193 in 
der Burg Dürnstein gefangen gehalten, wodurch Dürnstein zu einer 
der bekanntesten Burgruinen wurde. Der englische König wurde 
auf dem Heimweg vom Dritten Kreuzzug auf Initiative von Herzog 
Leopold V. und mit Billigung des deutschen Kaisers Heinrich VI. 
in Haft genommen, beim Kuenringer Hadmar II. in Dürnstein ge¬ 
fangen gehalten und schließlich an den Kaiser ausgeliefert, der 
ihn darauf in der Burg Trifels inhaftierte. Gefangengenommen 
wurde er vermutlich in einem Gasthof bei Erdberg, einem Vorort 
von Wien, nachdem er bereits bei einer vorherigen Rast durch sein 
höfisches Gehabe aufgefallen war. Die Geschichte von Robin Hood 
im englischen Sherwood Forest bei Nottingham ist eng mit der 
Aufbringung des riesigen Lösegeldes und der Absetzung des miss¬ 
liebigen Bruders Prinz John - Johann Ohneland - verbunden. 
Dürnstein wurde 1428 und 1432 im Zuge der Hussitenkriege ge¬ 
plündert. Jedoch wurde der Ort 1492 durch Kaiser Friedrich III. 
zur Stadt erhoben. 

Im Zuge der Reformation wurde 1571 das Klarissinnenkloster auf¬ 
gehoben und Maximilian II. verlieh die Stadt an Richard Stern 
von Schwarzenau, einem führenden Vertreter der protestantischen 
Stände. 1609 kam sie durch Erbschaft an die Zelkinger, bald da¬ 
nach durch Heirat an die Grafen Zinzendorf, 1663 durch Kauf an 
die Grafen Starhemberg. 
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1645 war die Stadt im Zuge des Dreißigjährigen Krieges von 
schwedischen Truppen verwüstet worden. 1788 wurde Dürnstein 
kurz durch Franzosen während der Napoleonischen Kriege bela¬ 
gert, 1805 kam es zu Straßenkämpfen zwischen französischen und 
russischen Truppen. 

Neben der Burgruine und dem Stift ist in der Stadt außerdem das 
Schloß, das Rathaus, der Prangerpfeiler (Marktsäule), das ehema¬ 
lige Klarissinnenkloster, die ehemalige Pfarrkirche Hl. Kunigunde 
sowie einige Bürgerhäuser sehenswert. Ebenfalls von Interesse ist 
die noch teilweise gut erhaltene Befestigung. 

5)te ffiiucg. 

Die Anfangs des 12. Jahrhunderts grundgelegte Burg wurde 1458 
durch Truppen Kaiser Friedrichs III. erobert, 1477 und 1487 durch 
Ungarn belagert. Baulich verbindet eine Wehrmauer die Burg mit 
der darunterliegenden Stadt. 

In der Frühen Neuzeit wurde die Burg nicht mehr gebraucht, verö¬ 
dete und verfiel rasch. 1645 erfolgte die Sprengung der Burg Dürn¬ 
stein durch die Schweden unter General Lennart Torstenson. 
Beeindruckend sind noch heute die Reste der Befestigungsmauern 
sowie des Palas. 

S)cw Stift 

Die Geschichte des Stifts Dürnstein beginnt im 14. Jahrhundert. 
Im Jahre 1372 wurde am Platz des heutigen Stifts eine Kapelle 
gegründet. 1400 wurde diese erweitert und eine Krypta gebaut, 
1410 das Chorherrenstift 1410 gegründet. In weiterer Folge wurde 
die Anlage ab dem 15. Jahrhundert immer wieder erweitert; am 
Beginn des 18. Jahrhunderts erfolgte der barocke Umbau. Der 
heutige Eingang, das Prunkportal, stammt aus dieser Zeit. 

Mit der Klosteraufhebung 1788 unter Kaiser Joseph II. kam Stift 
Dürnstein zum Augustinerchorherren-Stift Herzogenburg, dem es 
heute noch angehört. 

Die heutige Innen- und Außengestaltung erfolgte unter Propst 
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Hieronymus Übelbacher und stammt von den Architekten und 
Baumeister Joseph Munggenast, Jakob Prandtauer - den Übelba¬ 
cher als „vüleicht führnemensten Baumeister in gantz Österreich“ 
bezeichnete - und Matthias Steinl. Letzterer schuf das prunkvolle 
Südportal, das mit 1718 datiert ist. Die Statuen oben stehen für 
Glaube, Liebe und Hoffnung, zwei seitliche Figuren stehen für 
Stärke und Wachsamkeit. 

Vom Durchgang des Südportals gelangt man zur Gerichtsstube, in 
der sich in den Ecken ein auffälliger Stuckdekor findet, der aus 
den Wolken ragende Hände darstellt, die ein Schwert, Siegel, Buch 
und Waage halten. An den Fensterläden sind szenische Bilder mit 
lateinischen Rechtssprüchen angebracht. 

Stimmungsvoll ist der Stiftshof mit seinem Brunnen, wobei die 
Wandgliederung am Obergeschoß nach Art Prantauers mit ge¬ 
schwungenen Giebelchen erfolgt. 

Im Westflügel befinden sich mehrere schön stuckierte Räume so¬ 
wie ein Saal mit Fresko „Christus und die Hl. Magdalena beim 
Gastmahl des Pharisäers Simon“ von Martin Johann Schmidt, dem 
Kremser-Schmidt, aus dem Jahr 1775. 

Vom Stiftshof gelangt man durch ein inneres Prunkportal in die 
Stiftskirche. Das Portal weist mit seinem Säulengebälk und dem 
Giebelbau einen bewegten, altarförmigen Aufbau auf. Zentral ist 
die Statue des Auferstandenen, am Fuß stehen die vier Kirchenvä¬ 
ter. Überragt wird die Komposition durch das Kreuz. Bekrönt ist 
das Portal mit dem Herzogenburger Blumenkorb. Der Entwurf zum 
Prunkportal stammt wahrscheinlich ebenfalls von Matthias Steinl 
um 1725. 


tDic Stiftsßfache 


Die Stiftskirche Mariä Himmelfahrt entstand anstelle eines goti¬ 
schen Vorgängerbaus in der ersten Hälfte der 1720er Jahre. Die 
Planung ist von Joseph Munggenast, zum Teil von Jakob Prandtau¬ 
er. Vom gotischen Vorgängerbau ist noch der Chor erhalten. 
Besonders auffällig ist ist der prächtige Turm, der wahrscheinlich 
von Steinl und Munggenast stammt und 1733 vollendet wurde. 
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Über dem wuchtigen Sockel befindet sich eine Terrasse mit Balus¬ 
trade und strebenpfeilerartigen Kolossalvoluten. Darüber verjüngst 
sich der Turm mit großen Obelisken an den Ecken. Der steinerne 
Helm trägt ein wuchtiges Kreuz. „Die gesamte Silhouette schwingt 
... in einer das Tektonische raffiniert verunklärenden Dekoration 
aus.“ (Eppel) 

Im Innenraum sind die etwa 100 Putti beeindruckend, die, jeweils 
individuell gestaltet, im Kirchenraum verteilt sind. Die Gewölbe¬ 
dekoration stammt vom kaiserlichen Hofstukkateur Santino Bussi, 
der auch im Stift Klosterneuburg tätig war. 

Sehenswert ist außerdem der Hauptaltar mit dem groß aufgebau¬ 
ten Bild Mariä Himmelfahrt von Carl Haringer aus dem Jahr 
1723, das Tabernakel in Form eines Globus, das elegante seitliche 
Chorgestühl sowie die reiche, gold-braun-gestimmte Kanzel mit 
vergoldeten Reliefs von Johann Schmidt, von dem auch das Taber¬ 
nakel stammt. In den zwei mittleren Seitenkapellen finden sich 
vorzügliche Altarbilder von Martin Johann Schmidt, dem Kremser- 
Schmidt. 

Der Kreuzgang aus den 1720er Jahren ist auf den Fundamenten 
eines gotischen Vorläufers errichtet. Von hier führt eine Stiege 
abwärts in die Gruftkapelle aus dem Jahr 1718 mit „dürsteren al¬ 
legorischen Fresken“ (Eppel). 
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Steifi 


Die Ortschaft Stein ist heute mit Krems nahezu zusammengewach¬ 
sen; zwischen Stein und dem heute bedeutenderen Krems liegt die 
Ortschaft Und. So erklärt sich das alte Bonmont: Was liegt zwi¬ 
schen Krems und Stein? Die Antwort lautet: Und. 

Die Ortschaft hat eine lange Siedlungsgeschichte: Im 5. Jahrhun¬ 
dert erhob sich am Frauenberg die Burg des Rugierfürsten Felet- 
heus; ab dem 8. Jahrhundert entstand hier die Michaelskirche als 
Zentrum einer haufendorfartigen Siedlung. Die erste urkundliche 
Nennung Steins findet sich im 12. Jahrhundert, 1305 erhielt Stein 
das Stadtrecht; aber schon vor 1200 wurde Stein zur landesfürstli¬ 
chen Zollstätte. 1463 erhielt Stein ein kaiserliches Privileg für den 
Brückenbau über die Donau, woraufhin bald die Zweitälteste feste 
Donaubrücke auf österreichischem Boden hier entstand. 

Durch den zunehmenden Handel verlagerte sich das Schwerge¬ 
wicht des Lebens immer mehr vom Frauenberg zur Donau hin. 
Die im Hochmittelalter entstandene Kaufmannssiedlung bestimmt 
im Grunde bis heute das Stadtbild von Stein: „Eine einzige lange 
Hauptstraße, die sich in kleinen Plätzen und malerischen Gassen 
gegen den Strom zu öffnet.“ (Knaurs Kulturführer) 

Als geistlichem Zentrum entstand um 1464 die das Ortsbild do¬ 
minierende Pfarrkirche St. Nikolaus. Es handelt sich dabei um 
eine dreischiffige Staffelkirche mit einem Langchor und großen 
Fenstern mit „phantasievoll variiertem spätgotischem Maßwerk“ 
(Eppel). 1901 wurde sie, nachdem sie barockisiert worden war, 
wieder regotisiert. Sehenswert sind die Altarbilder vom Kremser- 
Schmidt (Martin Johann Schmidt). Der gotische Karner stammt 
aus dem Jahr 1462 und wurde im oberen Teil zu einer Wohnung 
umgestaltet. 

In Stein sind außerdem die Frauenbergkirche, die ehemalige Mo¬ 
noritenkirche St. Ulrich, beide aus der zweiten Hälfte des 14. Jahr¬ 
hunderts, sowie manche bemerkenswerten Höfe und Bürgerhäuser 
sehenswert. 


— 64 — 



65 
















JOiam 


Die Geschichte der heutige Stadt Krems reicht über 1.500 Jahre 
zurück, doch weisen Funde aus der Altsteinzeit in noch weitere 
Vorzeit. In der Vita Sancti Severini, des 482 getöteten Apostels 
von Norikum, von Eugippius aus dem 6. Jahrhundert heißt es, daß 
Krems das Zentrum des Rugierreiches ist. Die erste dokumentierte 
urkundliche Erwähnung der Urbs Chremisa stammt aus dem Jahr 
995. 

1120 errichteten die Babenberger einen Herzogshof. Als stra¬ 
tegischer Handelsknoten an der Donau wurde Krems zu einer 
bedeutenden mittelalterlichen Handelsstadt. Während Stein vom 
Salz- und Weinhandel lebte, herrschte in Krems der Eisenhandel 
vor. 1014 wurde die Pfarre Krems gegründet und in den Jahren 
1130 bis 1190 war Krems Münzstätte der ältesten babenbergischen 
Münzprägung; der sog. Kremser Pfennig mit dem Bild des Hl. Leo¬ 
pold ist die älteste österreichische Münze. 1305 erhielt die Doppel¬ 
stadt Krems-Stein das Stadtrecht; nur im 19. Jahrhundert war die 
Doppelstadt Krems-Stein für rund 90 Jahre getrennt. Noch 1150 
rangierte Krems vor Wien. 

Sehenswert ist u.v.a. das bekannte Steiner-Tor, das einzige noch 
erhaltene Kremser Stadttor, die barocke St. Veitskirche oder die 
Piaristenkirche. In konfessioneller Hinsicht ist das Große Sgraffi- 
tohaus des Kremser Künstlers Hans von Pruch interessant: Szenen 
aus dem Alten und Neuen Testament, der griechischen und römi¬ 
schen Geschichte und Sage geben ein Bild vom Selbstbewußtsein 
und vom Bildungsstreben der Kremser Bürger in der Zeit der Re¬ 
formation. 

Von Interesse ist überdies die sog. Gozzoburg. In den Baukörper der 
Stadtburg hinein ließ im 13. Jahrhundert der Stadtrichter Gozzo, 
ein Anhänger des damaligen Landesherren König Ottokars von 
Böhmen, ein Stadtpalais errichten; einen Repräsentationsbau mit 
gotischer Vorhalle. 

Ein Juwel der Kirchenbaukunst stellt die 1912/13 erbaute evange¬ 
lische Heilandskirche des Berliner Star-Architekten Otto Bartning 
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dar. Der oktogonale Kirchenraum unter einer Zentralkuppel mit 
dem direkt angebauten Gemeindesaal und Pfarrhaus folgt einem 
bewußt evangelischen Kirchenbaustil, bei dem das Kirchenvolk als 
tragendes Element der Kirche unterstrichen wird. 

PioHistenkvccfte 

Auf den Grundmauern einer älteren Kirche wurde in verschiede¬ 
nen Bauabschnitten die gotische Piaristenkirche Zu Unserer lie¬ 
ben Frau erbaut. Vor 1457 war der Chor fertiggestellt, 1477 das 
Baldachinportal und 1515 das annähernd quadratische Langhaus. 
Die Kirche ist über der Stadt gelegen und über einen z.T. gedeckte 
Treppe erreichbar. Auffällig ist das hohe Schiff mit dem Satteldach, 
dessen Giebel der Westturm mit dem Spindelhelm und vier kleinen 
Ecktürmen kaum überragt. An der Westseite befindet sich der in¬ 
teressante Grabstein des Rhabbi Nachlifa aus dem Jahr 1429. 

Im Inneren wurde die Kirche barockisiert. Die Fenster waren frü¬ 
her bunt verglast. Der Innenraum stellt sich heute als „weiträumi¬ 
ge hohe Halle von großer Lichtfülle“ (Eppel) dar. Die nach wie vor 
vorhandenen spätgotischen Maßwerkbaldachine an den Pfeilern 
sind Arbeiten der Wiener Dombauhütte von St. Stephan. Ebenfalls 
noch aus der Entstehungszeit ist das Netzrippengewölbe auf teil¬ 
weise figuralen Maskenkonsolen. 

tD%eifiaÜigßeib>aäu£e 


Der Dreifaltigkeitsplatz weist zahlreiche schöne Gebäude auf, wie 
bspw. den aus der Mitte des 16. Jahrhunderts stammenden Gasthof 
Zum Goldenen Hirschen. 

Im Zentrum des Platzes erhebt sich die Dreifaltigkeitssäule, ein 
beliebtes Motiv von Künstlern verschiedener Epochen. Die Säule 
wurde 1738 von Josef Matthias Götz errichtet. Über einem drei¬ 
armigen Grundriß erheben sich die drei großen Sockelfiguren der 
Heiligen Johann Nepomuk, Karl Borromäus und Veit. Darüber 
befindet sich ein „eleganter hoher Säulenaufbau mit baldachinarti¬ 
gem Dekor“ (Eppel), bekrönt von einer reichen Figurengruppe der 
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Hl. Dreifaltigkeit mit Putti. Unter dem Baldachin befindet sich 
eine freistehende Plastik der Immakulata, die den Drachen auf der 
Weltkugel zertritt. 

Spittel- ade* Sänge*fia^ 

Der Pfarrplatz in Krems ist umsäumt von zumeist mittelalterli¬ 
chen und frühneuzeitlichen Gebäuden. Hier befindet sich (auf Nr. 
7) auch die um 1550 erbaute alte Schule. Auf Nr. 9 befindet sich 
der Alte Spittelhof (Spitalhof), der wie die Dreifaltigkeitssäule ein 
beliebtes Motiv für Künstler ist, dem sich auch Walter Prinzl ge¬ 
widmet hat. 

Der Spittelhof wird 1210 zum ersten Mal urkundlich erwähnt. 
Später wird er zur Amtswohnung der Tenoristen der Pfarrkirche, 
woher auch sein Name „Sängerhof‘ stammt. Die Sage weiß freilich 
eine andere Herkunft des Namens. 

Es handelt sich beim Spittel- oder Sängerhof um eine malerisch 
verbaute Hausgruppe aus verschiedenen Bauteilen. Konsolensteine 
weisen auf einen abgetragenen Erker hin. Romantisch wirkt der 
gotische Treppengiebel aus dem 15. Jahrhundert wie auch die ge¬ 
wölbte Durchfahrt mit dem pyramidenförmigen Kamin darüber. 

‘Die Sage vom Sänge*(io£ 

Der vielberühmte Walter von der Vogelweide kam in Begleitung 
des Minnesängers Oswald von Wolkenstein einstmals auch nach 
Krems. Hier nahm er im großen Spitalhofe hinter der Pfarrkirche 
Herberge. Dann gingen beide über die Stiege zum Frauenberge hi¬ 
nauf und oben vor der Kirche, da ließ Herr Walter mit mächtiger 
Stimme herrliche Lieder erklingen, die im ganzen Städtlein gehört 
und bewundert wurden. Als die Bürger nachher erfuhren, daß der 
große Vogelweider bei ihnen Einkehr gehalten hatte, nannten sie 
das Gehöfte, in dem er genächtigt hatte, fortan „Sängerhof’. 

in: Plöckinger, Sagen der Wachau, S. 96; schonend sprachlich 
modernisiert 
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Stift (föttmeity 


Gegenüber der Stadt Krems liegt die kleine Ortschaft Furth im 
Mostviertel am östlichen Ausgang der Wachau, und am Ostrand 
des Dunkelsteinerwaldes in Niederösterreich. Die Pfarrkirche Hl. 
Wolfgang überragt im Ort alle anderen Bauten. 

Über der Ortschaft ist das Benediktinerstift Göttweig weithin 
sichtbar. Prähistorische wie auch römische Funde dokumentieren 
die lange Besiedlungsgeschichte der Göttweiger Berge. Um 1070 
wurde hier jedoch die Gründung eines Klosters durch Bischof Alt¬ 
mann von Passau initiiert, dessen Name „Chotwich“ möglicherwei¬ 
se „gottgeweiht“ bedeuten könnte. Für das Jahr 1072 ist die Weihe 
einer ersten Kirche belegt. 1094 übernahmen jedoch Benediktiner 
den Betrieb. Auch ein Nonnenkloster wurde eingerichtet. Im 15. 
Jahrhundert verarmte jedoch das Kloster, das für seine Schreibstu¬ 
be bekannt war. 

1714 wurde Johann Gottfried von Bressel Abt; er war einer der 
typischen Barockäbte. Auf sein Betreiben hin wurde nach einem 
verheerenden Brand 1718 der groß angelegte Neubau das Stift 
nach Plänen des bekannten Barockbaumeisters Johann Lucas von 
Hildebrandt in Angriff genommen. 1750 mußte der kolossale Aus¬ 
bau jedoch nach teilweiser Errichtung der Kirchenfassade u.a. aus 
finanziellen Gründen ganz eingestellt werden, sodass nur etwa zwei 
Drittel des Bauplanes umgesetzt wurden. Unter Bressels Nachfolger 
konnte zumindest 1765 die Kirchenfassade fertiggestellt werden. 
Vor dem Torbau finden sich noch heute Teile der ehemaligen 
Klosterburg (jetzt Pförtnerhaus), der älteste erhaltene Baurest ist 
jedoch die spätromanische, aus dem 12. Jahrhundert stammende 
ehemalige Sebastiankapelle. 

Die Stiftskirche Mariä Himmelfahrt wurde 1750 bis 1765 nach 
vereinfachten Plänen Hildebrandts ausgeführt und weist schon 
klassizistische Anklänge auf. Im Hof liegen noch heute zahlreiche 
Säulenteile, die durch die Kürzungen beim Bau keine Verwendung 
mehr fanden. 


— 72 — 




{Ruine Senftenß&ity 


Die Ortschaft Senftenberg liegt im Weinbaugebiet Kremstal im 
südlichen Waldviertel. Der Name „Senftenberg” ist erstmals 1197 
durch Nennung des Ruedeger de Senftenberc belegt. Ausgangs¬ 
punkt der Gründung war das Schloß Senftenberg. 

Ein Pfarrer wird erstmals im Jahr 1368 erwähnt, eine Pfarre ent¬ 
stand aber wahrscheinlich bereits früher. Darauf deutet die Kirche 
St. Andreas, die im 12. Jahrhundert zunächst als Holzbauwerk 
errichtet wurde. Im 14. Jahrhundert wurde sie schließlich als 
Wehrkirche neu gebaut. Die Wehrmauer ist bis heute erhalten und 
umgibt die Kirche, die durch einen gedeckten Übergang mit dem 
Burgberg verbunden ist. Der gesamte Innenraum wurde im 18. 
Jahrhundert barockisiert. 

Als Erbauer der erstmals 1197 urkundlich erwähnten Burg Senf¬ 
tenberg gelten die Hochfreien von Lengenbach, die auf Rehberg, 
einer ausgedehnten Burganlage unweit von Senftenberg, saßen. 
Im Hochmittelalter hatte die Anlage aber immer wieder wechseln¬ 
de Besitzer. Am Beginn des 15. Jahrhunderts wurde sie teilweise 
zerstört, diente in den Jahren der Türkenbedrohung in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts aber der Bevölkerung als Schutz. Do¬ 
kumentiert ist, daß sich um 1520 regelmäßig Straßenräuber in der 
Burg aufgehalten haben. In den Bauernkriegen, gegen Ende des 
16. Jahrhunderts, wurde mehrmals versucht, die Burg zu stürmen. 
Zur Ruine wurde die Burg allerdings im Dreißigjährigen Krieg, als 
sie im Jahr von schwedischen Truppen unter der Führung von Ge¬ 
neral Torstenson eingenommen und zerstört wurde. Danach verfiel 
sie rasch. 

Erhalten sind noch drei Toranlagen, der quadratische Bergfried 
und verschiedene Wehranlagen. Auffällig sind die Schildungsmau- 
er und der Turm, der in seiner Basis eine rechteckige, in der Mitte 
eine ovale und im letzten Viertel eine sechseckige Form besitzt. 
Seit wenigen Jahren hat der Burgruinenverein Senftenberg die 
Ruine gepachtet und bemüht sich seitdem um die Renovierung des 
Kulturdenkmals. 


— 74 — 


»«#*<**** 



— 75 — 


i«« 











Siaittnaum 


Im Altertum war das Gebiet Teil der Provinz Noricum; am Gebiet 
des heutigen Traismauers befand sich ein römisches Reiterkastell 
Augustanias; Überreste davon sind erhalten. Der heutige Ort ist 
innerhalb des Kastells angelegt. Urkundlich wurde Traismauer als 
„Tresma” erstmals 799 erwähnt. Nach der Eroberung des Awaren¬ 
reiches durch Karl den Großen wurde Traismauer Sitz des Grenz¬ 
grafen Cadaloc; er ist in der Kirche St. Ruprecht in Traismauer 
bestattet. 860 kam der Ort, bis 1803, durch eine Landschenkung 
Ludwigs des Deutschen an das Erzstift Salzburg. Traismauer 
nimmt auch im Nibelungenlied eine wichtige Rolle ein. Markgraf 
Rüdiger von Traismauer war das historische Vorbild für Markgraf 
Rüdiger von Bechelaren im Nibelungenlied. 

Im Jahre 1458 wurde Traismauer von Kaiser Friedrich III. das 
Marktrecht verliehen. Im 16. Jahrhundert hatte Traismauer auch 
seine eigene Gerichtsbarkeit. 1555 wurde der erste Schulbau fertig¬ 
gestellt. Die Frühe Neuzeit brachte Traismauer eine gewisse Sta¬ 
gnation, die erst im 19. Jahrhundert im Zuge des Industrialismus 
etwas unterbrochen wurde. Die Stadterhebung erfolgte 1958. 

Die ruhige Stadt weist einige schöne Renaissancehäuser auf, die 
spätgotische Pfarrkirche Hl. Rupert steht auf römischen Funda¬ 
menten und wurde Ende des 15. Jahrhunderts erbaut, der Innen¬ 
raum später barockisiert. Das Stadtschloß mit seinen Hofarkaden 
stammt aus dem 16. Jahrhundert; hier befindet sich das NÖ Muse¬ 
um für Frühgeschichte. 

Von großer Bedeutung ist das Römer- oder Wienertor, das größ¬ 
tenteils erhaltene ehemalige Osttor des Römerkastells. Auf dessen 
Innenseite befindet (bzw. befand) sich ein Fresko Walter Prinzls: 
eine Kriemhild-Darstellung aus dem Jahr 1933. Das große Fresko 
in heroisch-romantischer Manier zeigt Kriemhilds Rast in Trais¬ 
mauer auf dem Weg nach Tulln, wo sie ihren zukünftigen Gemahl, 
den Hunnenkönig Etzel, treffen sollte. 1976 wurde das Fresko al¬ 
lerdings bis zur Unkenntlichkeit „restauriert“. 
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C l)vc Jliitwtlesi: Walte k PPütvzl 


Walter Prinzl wurde am 29. September 1891 in Wien geboren, er 
entstammte jedoch einer Melker Patrizierfamilie und fühlte sich 
zeitlebens als Bürger dieser Stadt, die gerade in den letzten Jahr¬ 
zehnten der Habsburgermonarchie einen rasanten Aufschwung 
erlebte, der nicht zuletzt mit einer Wachau-Romantik zusammen¬ 
hing. Walter Prinzls Eltern, Anton Prinzl (d.J.) und Maria, geh. 
Werner, waren Träger des gesellschaftlichen Leben in Melk. Neben 
dem erstgeborenen Walter hatte das Ehepaar noch die Töchter Ma¬ 
ria („Mitzi”) und Hildegunde („Hilde”). In Melk lebte die Familie 
im Brauhaus; die Melker Brauerei wurde von der Familie seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts betrieben. 

Die Atmosphäre im Hause Prinzl war künstlerisch orientiert - und 
prägte damit Walter Prinzls Lebenseinstellung nachhaltig. Der 
bekannte Maler Ernst Stöhr war gern gesehener Gast der Familie 
Prinzl. Er war nicht nur Mitglied im Hagenbund, sondern auch 
Mitbegründer der Wiener Secession. Wichtige Wegweisungen ver¬ 
dankte Walter Prinzl außerdem Richard C. Kromar von Hohenwolf; 
er war ab 1910 als Zeichenprofessor am Melker Stiftsgymnasium 
tätig. Beide Künstler bewirkten, daß Walter Prinzl sich der Gra¬ 
phik widmete. 

Seine erste Berufsentscheidung fiel jedoch nicht auf die Kunst. 
Dem Anraten seines Vaters folgend immatrikulierte Walter Prinzl 
auf der Technischen Hochschule in Wien und studierte hier sechs 
Semester Architektur. Neben der Schule und später der Universi¬ 
tät, in den Jahren 1908 bis 1912, absolvierte er eine Ausbildung 
an der Graphischen Lehr- und Versuchsanstalt in Wien, die, wie 
Luigi Kasimir betont, „einen hohen Ruf als Bildungsstätte für das 
gesamte Druckgewerbe“ besaß. Früchte dieser Ausbildung waren 
Prinzls ersten Radierungen; neben manchen Holzschnitten. 

Der Kriegsausbruch 1914 bedeutete für Walter Prinzl wie für viele 
andere eine Zäsur. Er meldete sich freiwillig als Reserveoffizier, 
seine künstlerischen Aktivitäten kamen nahezu vollständig zum 
Stillstand. Wie viele andere auch kam Walter Prinzl zutiefst frust- 
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riert aus dem Krieg heim. Viele seiner Ideale waren angesichts des 
Kriegsausgangs zerbrochen. 

Der Wiedereinstieg in das universitäre Leben fiel deshalb Walter 
Prinzl schwer. Er entschied sich schließlich gegen die Fortsetzung 
seines Architekturstudiums und für eine künstlerische Laufbahn. 
Er inskribierte deshalb an der Akademie der bildenden Künste in 
Wien, wo er bis zum Sommersemester 1923 die Allgemeine Maler¬ 
schule unter dem Klassenleiter Prof. Hans Tichy besuchte. 

Nach Beendigung seiner Ausbildung ließ sich Walter Prinzl end¬ 
gültig in Melk nieder. Das hing wohl nicht nur mit materiellen 
Notwendigkeiten, sondern auch mit der geplanten Hochzeit zu¬ 
sammen. Denn bald nach seiner endgültigen Rückkehr nach Melk, 
1922, heiratete er Nina Guzman. 

In Melk erwarb er einen alten, verfallenen Stadtturm; das Haus 
auf dem Stein. An den umfangreichen baulichen Adaptierungsmaß¬ 
nahmen zwischen 1923 und 1929 beteiligte er sich intensiv. Beson¬ 
deren Wert legte er dabei auf die Gestaltung seines Ateliers, das 
durch ein großes Fenster einen Blick auf die Südseite des gegenü¬ 
berliegenden Stifts gestattet. Der Turm wurde zu einem Zentrum 
gesellschaftlichen Lebens in Melk. 

Walter Prinzl erwarb sich als Kunstschaffender bald einen guten 
Ruf, der sich für ihn mit einer gewissen materiellen Sicherstellung 
verband und ihm ein entsprechendes Leben ermöglichte. In den 
späten 1920er und endgültig in den 1930er Jahren zählte Walter 
Prinzl zu den erfolgreichen österreichischen Künstlern. 

Von Beginn an verband Walter Prinzl seine künstlerische Tätig¬ 
keit mit ausgedehnten Reisen. „Durchschnittlich jedes zweite Jahr 
besuchte er außer den verschiedensten Gebieten Österreichs ver¬ 
schiedene Teile Deutschlands, der Tschechoslowakei und Italiens 
... .“ (Oberwalder) 

Während eines Kurzaufenthalts in Wien im Herbst 1937 mußte 
Prinzl ins Spital aufgenommen werden, wo ein Magendurchbruch 
festgestellt wurde. Trotz sofortiger medizinischer Behandlung war 
eine Rettung nicht mehr möglich. Am 12. Dezember 1937 starb er 
in Wien in seinem 47. Lebensjahr. 

Der Leichnam Walter Prinzls wurde nach Melk überführt, wo er in 
seinem Atelier aufgebahrt wurde. Das Kreuz auf seinem Grab am 
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Melker Friedhof stammt vom Künstler selbst und wurde von ihm 
nur wenige Monate zuvor aus Anlaß des Todes seiner Schwester 
Mitzi entworfen. 

Am bekanntesten sind Walter Prinzls Wachau-Blätter, zumeist als 
farbige Radierungen ausgeführt. Eine Übersicht über seine Werke 
zeigt aber rasch, daß das nur eine Facette seines Wirkens war. Er 
begann als Graphiker, wandte sich dann im Besonderen der Ra¬ 
dierung zu, befaßte sich aber auch mit Ölmalerei - hier besonders 
mit Portraits -, arbeitete an Holzschnitten sowie an Fresken. Ein 
bekanntes, heute allerdings nicht mehr vorhandenes, Selbstbildnis 
in Öl stammt aus dem Jahr 1932. 

Walter Prinzl war „immer ein Verkünder des Schönen und Lebens¬ 
frohen“ (Hockauf). Er thematisiert damit die Sehnsucht nach einer 
besseren, idealen Zeit. 
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